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Ausritt: Das Knalltheater spielt heute 
im Feinkost-Hof „Don Quichotte oder 
wie Löffel nach Spanien ritt und Dorde 
einfach mitritterte“ – 19 Uhr.

Auftritt: Im Tonelli‘s steigt heute wie-
der ein Jazz-Konzert mit anschließen-
der Session. Ab 21 Uhr steigt eine 
Überraschungsband auf die Bühne.

Gesangsfit? Im Flowerpower wird 
montags stets Karaoke zelebriert, Be-
ginn ist 21 Uhr, der Eintritt frei.

Weitere Hinweise auf der Serviceseite 
Leipzig Live in unserem Lokalteil und 
im Internet unter www.leipzig-live.com

Chillen, bis die Berliner kommen
Rocko Schamoni und der Golden Pudel Club lassen es in der Villa Hasenholz gemütlich angehen – und feiern bis in die Nacht

Idylle pur am Freitag kurz vor 17 Uhr 
um die Villa Hasenholz: Die Sonne 
scheint auf das Gründerzeit-Anwesen 
im Leutzscher Holz. Die Veranstalter 
bauen ein paar Meter neben der Frei-
treppe die Kasse auf. Lesung mit Rocko 
Schamoni, mehrere Kurzfilme, Musik 
mit Knarf Rellöm, danach DJs – die 
Künstler aus dem legendären Hambur-
ger „Golden Pudel Club“ haben das 
ganze Programm im Gepäck. So ein 
langer Abend muss zeitig beginnen.

Von UWE SCHIMUNEK

Die Villa ist zunächst verschlossen 
und im Garten passiert: nix. Dabei ge-
ben die Hauptfiguren des Abends den 
Müßiggang bald auf. Rocko Schamoni 
(in schnittiger Turnhose) und Knarf 
Rellöm (adrett in Adidas) steigen aus 
ihren Liegestühlen und – spielen Feder-
ball. Nicht um Punkte, doch nach Hal-
tungsnoten geht das Match knapp an 
Schamoni. Das Publikum sitzt derweil 
auf Bänken, trinkt Ökobier, futtert ge-
grillte Gemüsespieße oder Bratwürste, 
liest in Zeitungen und Zeitschriften. 

Gegen halb neun dämmert es, die 
Mücken kommen. Am Tresen gibt‘s tat-
sächlich Insektenspray – geborgt für 
lau. Super. Aber da war doch noch was 
… Ach ja, die Lesung, die Filme, die 
Musik! Rocko Schamoni sitzt inzwischen 
am Tisch und trinkt sich warm. Knarf 
Rellöm schaufelt Grillware in den Mund. 
Eine junge Dame wird ungeduldig, er-
findet das Wort „zwangs-chillen“. Ein 
erster kreativer Höhepunkt des Abends.

Dabei wird es nicht bleiben, denn nun 
beginnt die Kunst. Nach Rocko Schamo-
ni kann man die Uhr stellen, muss nur 
auf die Zeitzone achten: Auf die Minute 
vier (!) Stunden nach dem ausgeschrie-
benen Veranstaltungsbeginn begrüßt er 
in der prunkvollen Colonade der Villa 
seine Fans. Kurz debattiert er mit dem 
Publikum darüber, wer welchen Text 
schon kennt. Im Ergebnis liest er erst 
mal aus seinem aktuellen Buch.

In „Tag der geschlossenen Tür“ trot-
tet ein Nichtsnutz namens Michael 
Sonntag durch den Irrsinn der moder-
nen Welt. Das ist manchmal tragisch, 

manchmal albern, immer komisch. Bei 
der Lesung vertraut Schamoni auf den 
Humor. Zurecht. Die Szenen sind zum 
Brüllen schräg. Dabei geht die philoso-
phische Ebene der Texte ein bisschen 
unter, aber dafür gibt es ja das Buch.

Wie die literarische Figur schwankt 
auch der Autor zwischen Sympath 
(wenn er beim Lesen das Lachen nicht 
unterdrücken kann) und Antiheld 
(wenn er nervige Fliegen mit den Wor-
ten „verpisst euch, ihr Wichser“ ver-
treibt). In den witzigsten Momenten löst 
Schamoni sich vom Text und erklärt die 

Welt. Etwa als er das Wort „Kassette“ 
vorliest, unterbricht und ausführt: 
„Kassetten waren wie Handys“, Scha-
moni winkt mit einem Smartphone, 
„nur mit ‘nem Plastikband drin. Da 
passten zwölf Titel drauf. Die Dinger 
konnte man rumdrehen – nochmal 
zwölf Titel.“

Die Villa Hasenholz gefällt dem Künst-
ler sichtlich. Mehrfach ruft er das Publi-
kum dazu auf, öfter herzukommen, die 
Betreiber „zu supporten“. Zugleich solle 
der Leipziger seine Stadt genießen, so-
lange es noch ginge. Ein paar Jahre 

blieben noch, „dann kommen die gan-
zen Wichser aus Hamburg und Berlin 
zu euch.“ Schamoni wäre nicht Scha-
moni, wenn er keine Lösung für diese 
Art regionaler Gentrifizierung hätte: 
„Dann gehen wir alle nach Halle.“

Doch so weit ist es noch nicht. Nach 
der Lesung zeigt die Pudel-Crew zwei 
Filme aus dem „Rollo Aller!“-Univer-
sum. Die machen augenscheinlich Spaß 
– den Mitwirkenden. Dem Publikum 
auch, wenngleich die zwei Streifen, 
durch die Schamoni und sein Kumpel 
Christian Dabeler als knuffelige Loser 

stolpern, den meisten reichen. Ist 
schließlich schon spät. 

Zur Musik geht’s in den großen Saal 
der Villa. Was für eine Location. Über 
das Parkett könnten schon die Großel-
tern vieler der Anwesenden gewirbelt 
sein. Knarf Rellöm legt auf und singt 
dazu Melodien. Jetzt geht’s nicht mehr 
um den Text, jetzt wird getanzt. Das 
machen ein paar Dutzend Nacht-
schwärmer. Die anderen sitzen wieder 
im Garten der Villa. Da lässt es sich 
auch nachts prima chillen – ganz ohne 
Zwang.

Ausruhen nach dem Entspannungs-Federball: Rocko Schamoni am frühen Freitagabend im Leutzscher Holz. Foto: André Kempner

Makabre Abgänge
Fünf Episoden vom Sterben: Merlin Puppet Theatre im Lindenfels Westflügel

So ein Fernseher macht, was er will. 
Erst lockt er, dann bockt er. Erst mal-
trätiert er das Hirn, dann stülpt er sich, 
das ist nur konsequent, gleich gänzlich 
über den Schädel des TV-Konsumenten. 
Frisst den Zuschauer, der sich zuvor 
wie paralysiert in seiner Einsamkeit 
durchs Programm fraß. Armer Idiot, 
mag man denken, sieht man selbigen in 
der ersten Episode, oder genauer im 
ersten Appartement des „Clowns Hou-
ses“. Die Produktion des in Berlin an-
sässigen griechisch-deutschen Merlin 
Puppet Theatre gab es am Freitag und 
Samstag als Gastspiel im ausverkauften 
Westflügel zu sehen.  

Fünf Episoden als fünf Schlüsselloch-
blicke auf die Guckkasten-Puppenbüh-
ne. Auf einen Reigen der Verlorenen, 
Vereinsamten, Verbitterten, Gierigen, 
Hartherzigen. Und als wäre die Welt 
selbst diesen trostlosen Existenzen 
überdrüssig, finden diese nicht selten 
ein Ende, an dem gern auch die un-
schuldigsten, normalsten Alltagsgegen-
stände partizipieren. Fernseher, De-
ckenlampe, Staubsauger – sie alle 
können uns Menschen nicht mehr lei-
den, scheint es. Und sorgen ohne große 
Mühe und recht effizient für unseren 
vorzeitigen Abgang. Final segelt selbst 
die scharfe Sichel des Mondes vom 
Himmel hinab zwecks beherzter Ent-
hauptung einer allzu zögerlichen Selbst-
mörderin.

Ja, hier entledigt sich die Welt schnell 
dieser Menschen, die sich ihrerseits alle-
samt selber schon so furchtbar über-
drüssig sind. „Clowns Houses“ ist ein 
Nachtstück vom Sterben der innerlich 
längst schon Toten, ein Abgesang auf die 
seelisch Verblichenen heutiger Zeiten. 

Das ist grimmig und makaber, das ist 
stimmig in der Atmosphäre, mit Liebe 
zum Detail in Szene gesetzt – und geht 
dann doch nicht wirklich unter die Haut.  

„Clowns Houses“ bemüht in der In-
tention die gesellschaftskritische Para-
bel, verharrt in der Umsetzung aber im 
Modus eines Episoden-Grusicals, in des-
sen wohliger Gemütlichkeit man sich für 
die 60 Minuten Spieldauer lümmelt wie 
in einem bequemen Ohrensessel. Man 
schaut dem Bühnengeschehen gern zu. 
Ohne wegzunicken, aber auch ohne auf-
zuschrecken. Wie das eben so ist, wenn 
statt eines Dramas vorrangig possier-
lich-makabre Abgänge zu sehen sind 
und das Personal dieser Abgänge einem 
zudem weitgehend wurscht ist. Die kalte 
Kralle der Einsamkeit und Sinnleere 
tätschelt hier als warmer Handschuh 
liebevoll-versierten Puppenspiels.

Das beherrschen Dimitris Stamous 
(auch für Regie und Ausstattung ver-
antwortlich) und Demi Papada mit Bra-
vour. Szenen wie die mit dem alten 
Geizknochen, der nach dem Ableben 
seine Seele in Form eines schier endlo-
sen Schwalls Geldstücke förmlich aus-
kotzt, oder besagter Mond, der die ner-
vig heulende, aber eben ewig nicht vom 
Dachfirst springende Selbstmörderin 
zum Schweigen bringt, sind nur zwei 
Beispiele für eine Unzahl kleiner, faszi-
nierender Effekte und Spielideen, die 
diese Inszenierung bietet. Und die da-
für zu recht mit begeistertem Applaus 
beschenkt wurde. Steffen Georgi

Nächstes Gastspiel im Lindenfels Westflügel 
am Freitag und Samstag: Requiem für ein 
Haus (Divadlo Lisen aus Brno/Tschechien); 
jeweils 21 Uhr, Kartenbestellungen unter Te-
lefon 0341 2609006.

Findet sein Ende im gefräßigen Gerät: ein dumpfer Fernsehzuschauer. Foto: André Kempner

Es war einmal im Clara-Park
Schweizer Duo spielt Märchen auf unübliche Art

Märchen spiegeln die schönen, lusti-
gen, aber auch die grausamen Seiten 
des Lebens. Märchenstunden der be-
sonderen Art waren vier Tage lang bis 
gestern im Clara-Zetkin-Park zu erle-
ben. Dort gastierte zum dritten Mal in 
Leipzig die Compagnie Nicole et Martin 
aus der Schweiz. Das Ehepaar Gubler-
Schranz reist seit 1999 mit Zirkuswa-
gen und einem großen weißen Zelt 
durch die Welt, im Gepäck vier Grimm-
sche Märchen: Vom Fischer und seiner 
Frau, Hänsel und Gretel, Die Bremer 
Stadtmusikanten und Das Mädchen 
ohne Hände.

Die Geschichten selbst sind altbe-
kannt, doch wie Nicole und Martin sie 
erzählen, ist neu und in dieser Form 
einzigartig. Das Theater der beiden 
verbindet Schauspiel, Musik, Tanz, 
Pantomime, Jonglage und Akrobatik 
derart, dass eine ganz eigene Erzähl-
weise entsteht. Mehrere Kunstformen 
fließen ineinander und sind nie Selbst-
zweck, sondern stehen stets im Dienst 
der Geschichte. So entsteht etwa aus 
dem Kampf der Räuber (Die Bremer 
Stadtmusikanten) fast beiläufig eine 
Akrobatiknummer oder aus der Freude 
von Hänsel und Gretel über die gefun-
denen Schätze der Hexe eine Jonglage. 

Die Märchen werden mit sorgfältig 
ausgewählten Requisiten und wenig 
Worten dargeboten. Nicole und Martin 
schlüpfen mit größter Spielfreude in die 
verschiedenen Rollen eines Stückes. Es 
genügt, dass sie sich eine Mütze oder 
ein Tuch aufsetzen oder einen Bart an-
legen – schon sind sie allein durch Mi-
mik und Gestik eine neue Figur. 

Beide Künstler sind Vollblutkomö-
dianten; es gelingt ihnen – auf sehr 

poetische und anrührende Weise – die 
alten Märchen gründlich zu entstau-
ben. Sie legen den frischen Kern der 
Erzählungen frei und begeistern junges 
wie altes Publikum. In ihrem weißen 
Zelt wird viel gelacht – und mitunter 
auch wohlig geschaudert.

Die Compagnie wurde von einer pri-
vaten Initiative nach Leipzig geholt, die 
ehrenamtlich die Organisation vor Ort 
übernommen hatte. Leider wieherte der 
Leipziger Amtsschimmel diesmal sehr 
laut – der in der Schweiz anerkannte 
Sicherheitszustand des Zeltes wurde 
hier zunächst als unzureichend bemän-
gelt. Bleibt zu hoffen, dass sich die Bre-
mer Stadtmusikanten, die stets erfolg-
reich die Räuber vertreiben, von diesem 
unfreundlichen Nebengeräusch nicht 
beeindrucken lassen und alsbald wieder 
kommen. Dörthe Gromes

Martin & Nicole bei „Hänsel und Gretel“.
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Tom Wolter wagnert

Im Stück „Wagner für Anfänger“ nähert 
sich Regisseur und Schauspieler Tom 
Wolter dem monumentalen Komponisten 
Richard Wagner – über die Zukunftsposse 
„Tannhäuser oder Die Prügelei auf der 
Wartburg“ von Johann Nestroy. Frech, 
amüsant, aber auch demütig geht Wolter 
zusammen mit dem Quartett der Kammer-
Akademie Halle auf Wagner zu – von mor-
gen bis Samstag im Hof der Moritzbastei, 
jeweils 20 Uhr. Karten gibt‘s unter der 
Nummer 0341 702590.
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Pfeffermühle

Ute Loeck
ist zurück

Sicher ist: „Die Ente bleibt draußen“ – 
und die gleichnamige Produktion auf 
dem Spielplan der Pfeffermühle. Neu 
ist: Ute Loeck gehört ab sofort zur Be-
setzung. Die Schauspielerin, die von 
1995 bis vor rund eineinhalb Jahren 
zum Ensemble des Kabaretts gehörte, 
kehrt nach Theater-Ausflügen ans Haus 
zurück und ist neben Manja Kloss, 
Hans-Jürgen Silbermann und Matthias 
Avemarg im Loriot-Programm zu sehen 
– was Stammbesucher freuen dürfte, 
denn die Künstlerin prägte das Profil 
der Pfeffermühle in den vergangenen 
Jahren entscheidend mit.

„Die Ente bleibt draußen!“ (Regie: 
Rolf Voigt) steht morgen und am Don-
nerstag um jeweils 20 Uhr auf dem 
Spielplan. Karten können unter der 
Rufnummer 0341 9603196 bestellt 
werden. MaD 

Zur Freude der Stammbesucher: Ute Loeck 
spielt neben Hans-Jürgen Silbermann.
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